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 ▶ esther lehnert, heiKe radVan

gender als wesentlicher bestandteil des modernen 
rechtsextremismus. Konsequenzen und Heraus-
forderungen für das pädagogische Handeln

Auch der aktuelle Neonazismus 1 ist ohne 
die Beteiligung von Männern und Frauen, 
männlichen und weiblichen Jugendlichen 
nicht vorstellbar. Mehr noch, und darauf 
weisen bereits die vorangestellten Zitate hin, 
sind die Geschlechterverhältnisse konstitu-
tiv für das „Innen“ der „Volksgemeinschaft“. 
Anders ausgedrückt, benötigt die rechtsex-
treme „Volksgemeinschaft“ „richtige Frauen“ 
und „echte Kerle“.

Ungeachtet dessen hat die Kategorie 
Gender 2 weder als Analysekategorie noch 
in Form pädagogischer Konzepte lange Zeit 
gar keine oder eine sehr marginale Rolle in 
der Auseinandersetzung mit Rechtsextre-
mismus gespielt 3, das scheint sich in der 
jüngsten Zeit zum Glück zu ändern. Die 
Forderung nach Einbezug von Gender – bei-
spielsweise in Form von geschlechterreflek-
tierenden (sozial)pädagogischen Ansätzen 
– wird sowohl in der Fachöffentlichkeit pu-
bliziert 4 als auch auf Fachveranstaltungen 
diskutiert 5. In diesem Artikel werden wir 
darlegen, welche Rolle die Kategorie Gen-

der für die Konstruktion der rechtsextremen 
„Volksgemeinschaft“ darstellt und warum sie 
wesentlicher Bestandteil von Rechtsextre-
mismus-Prävention sein sollte.

Grundsätzlich vertreten wir die Auffas-
sung, dass die Kategorie Geschlecht eine 
zentrale von Pädagogik und Jugendarbeit 
allgemein sein sollte. Erstrebenswert ist, 
dass Gender als eine zentrale Querschnitts-
kategorie und -anforderung innerhalb der 
(Sozial)-Pädagogik mitgedacht wird und von 
daher auch einen selbstverständlichen Teil 
von Rechtsextremismus-Prävention dar- 
stellt. Es ist in erster Linie auch diese Hal-
tung, die uns dazu bewogen hat, die Fach-
stelle Gender und Rechtsextremismus bei 
der Amadeu Antonio Stiftung einzurichten. 
Nicht zuletzt, da wir die Notwendigkeit se-
hen, auf den Einbezug von Gender auf un-
terschiedlichen Ebenen immer wieder zu 
insistieren.

Die Tatsache, dass alle Menschen ge-
schlechtlich sozialisiert sind und die Mehr- 
zahl sich als weiblich oder männlich defi-

„Verbiegen wir Männer und Frauen – sie nennen es Emanzipation – töten wir aber in den Frauen 
ein Stück ihrer Weiblichkeit und blockieren bei den Männern die Entfaltung ihrer Männlichkeit.“ 
Udo Pastörs 2007

„Die NPD bekennt sich zur Unterschiedlichkeit und Gleichwertigkeit von Mann und Frau und 
lehnt die naturwidrige Gender-Main strea ming-Ideologie ab.“ AG Familienpolitik der NPD
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niert 6, erscheint banal, wird aber (vermut-
lich auch gerade deswegen) gerne übersehen 
oder unterschlagen. Eine Besonderheit der 
geschlechtlichen Sozialisation oder – mit 
Bourdieu gesprochen – des geschlechtli-
chen Habitus 7 liegt in der Verschleierung 
des Herstellungsprozesses. Geschlecht gilt 
weit mehr als andere Zugehörigkeiten oder 
Identitätskonstruktionen als etwas „Natürli-
ches“ – etwas, das von Geburt an „da“ ist und 
uns auf quasi natürliche Weise beeinflusst, 
prägt und unhinterfragbar zu sein scheint. 
Bereits der Hinweis auf die Verschleierung 
des Herstellungsprozesses – geht es doch 
bei Verschleierungen immer auch um die 
Aufrechterhaltung bestehender Machtver-
hältnisse – könnte ausreichend für die Be-
gründung sein, dass die Hinzunahme der 
Kategorie Gender unverzichtbarer Bestand-
teil für Pädagogik in der Auseinanderset-
zung mit Rechtsextremismus sein sollte.8

Wir sind der Meinung, dass sowohl Jun-
gen / junge Männer als auch Mädchen bzw. 
junge Frauen 9 sehr viel „davon haben“, 
sich in den modernen Rechtsextremismus 
hineinzubegeben, und dass für diese Hin-
wendung Geschlecht auf vielfältige Art 
und Weise eine Rolle spielen kann. Für die 
Präventionsarbeit geht es darum herauszu-
finden, was Mädchen oder Jungen „davon 
haben“, sich in den Neonazismus hinein-
zubegeben. Um die geschlechtsbezogenen 
Motive von männlichen und weiblichen 
Jugendlichen herauszuarbeiten, ist es vor-
ab notwendig, die zentrale Bedeutung der 
Kategorie Geschlecht im Neonazismus dar-
zustellen. 

Diese Bedeutung werden wir in einem 
ersten Schritt darstellen, um dann im Wei-
teren auf die spezifischen Motive und Mög-
lichkeiten von Jungen oder Mädchen näher 
einzugehen und abschließend nach Konse-
quenzen und Empfehlungen für sozialpäd-
agogische Praxen zu fragen. 

die relevanz der Konstruktion 
richtiger frauen und echter Kerle 
für den rechtsextremismus

Gender ist konstitutiv für das Konzept 
der heutigen rechtsextremen „Volksgemein-
schaft“ 10. Die Konstruktion 11 der „Volksge-
meinschaft“ stellt auch in der Gegenwart 
den Kern rechtsextremer Politik und Gesell-
schaftsvorstellungen dar. Neben einer rein 
völkischen und rassistischen Ausrichtung 
(bezogen auf die Zugehörigkeit), bildet die 
statische Konstruktion von Weiblichkeit auf 
der einen Seite und Männlichkeit auf der 
anderen Seite das Fundament dieser Kon-
struktion. Weiblichkeit und Männlichkeit 
innerhalb dieser Konstruktion beziehen 
sich aufeinander 12: Das Geschlechterver-
hältnis konstruiert das „Innen“ der rechts-
extremen „Volksgemeinschaft“. Ohne dieses 
Innen ist das Volksgemeinschaftskonstrukt 
unvollständig und nicht vorstellbar. Die be-
sondere Relevanz der Konstruktion richtiger 
Männer und Frauen wird in der Abgrenzung 
und Bekämpfung weicherer, durchlässigerer 
oder androgyner Geschlechterkonstruktio-
nen deutlich. So wird das (falsch verstan-
dene) Konzept des Gender Mainstreaming 
erbittert bekämpft als „gigantisches Um-
erziehungsprojekt“ (Flyer des Ring Natio-
naler Frauen/ RNF, Frauenorganisation der 
NPD); die rechtsextreme Multifunktionärin 
und RNF-Vorstandsmitglied Stella Häh-
nel dämonisiert den Ansatz von Gender 
im September 2009 auf der Homepage des 
RNF: „Gender ist ja im Prinzip die Strategie 
schlechthin, um die Menschen kaputt zu ma-
chen, um sie jeglicher Identität zu berauben.“

Hier zeigen sich Wünsche nach einer Wie-
derherstellung oder Renaturalisierung der 
traditionalistischen Geschlechter(ordnung). 
Innerhalb des rechtsextremen Volksgemein-
schaftskonzeptes gilt Geschlecht als eine bio-
logische, natürliche Tatsache. Weder werden 
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biologisches und soziales Geschlecht vonei-
nander differenziert, noch wird Geschlecht 
als eine soziale Praxis gedacht. Den beiden 
einzigen möglichen Geschlechtern werden 
aufgrund ihrer unterschiedlichen biologi-
schen Funktionen bei der Zeugung Eigen-
schaften zugeschrieben, die dann weiblich 
oder männlich sind. Hierbei handelt es sich 
um Glaubensannahmen, die sich – ungeachtet 
der Ergebnisse von Sozial- oder Erziehungs-
wissenschaften der letzten 40 Jahre – so-
wohl im demokratischen Alltagsdiskurs als 
auch in den Feuilletons liberaler Printmedien 
in den letzten Jahren verstärkt wieder fin-
den. Die Art und Weise der Vergeschlecht-
lichung wird als Natur begriffen. Solcherart 
Renaturalisierung kann nur funktionieren, 
wenn die „Tatsachen“ sich nicht verändern, 
die Geschlechterverhältnisse und die Ge-
schlechtscharaktere darin also stabil blei-
ben. 13 Weil die Kategorie „Geschlecht“ der 
Historizität unterliegt, sie sich historisch 
immer wieder gewandelt, erneuert, entwi-
ckelt hat, sich also innerhalb einer patriar-
chalen Rahmung an die jeweils spezifischen 
zeitlichen Bedingungen angepasst hat, wird 
deutlich, dass sich die Konstruktion der 
„Volksgemeinschaft“ in permanenten Wider-
sprüchen befindet, die zur Bewahrung des 
Innen oder auch der inneren Ordnung nicht 
wahrgenommen werden dürfen. Von daher 
gilt es auch, wirkliche Männlichkeit und wahre 
Weiblichkeit zu retten und zu konservieren 
und die vermeintliche Verweiblichung der 
Männer und die Vermännlichung der Frauen 
zu bekämpfen.

Es ist nicht zuletzt eine Errungenschaft 
der westdeutschen Frauenbewegung, dass 
unsere Geschlechterordnung in den letzten 
30 Jahren beweglicher geworden ist und ver-
meintlich starre geschlechtliche Identitäten 
in Frage gestellt wurden. 14

Ungeachtet dessen sind auch im Neona-
zismus Weiblichkeitskonstruktionen plu-

raler geworden.15 Ob als Autonome Nationa-
listin, die auf rechtextremen Aufmärschen 
auch an vorderster Front zu finden ist, als 
rechtextreme Kommunalpolitikerin, Lie-
dermacherin, Geschäftsfrau, Aktivistin oder 
Mitläuferin: viele Weiblichkeiten haben ih-
ren Platz. Das immer noch sehr verbreitete 
Bild der blonden, bezopften vielfachen Mut-
ter am Herd greift zu kurz und ihm wird von 
Seiten rechtextremer Frauen selbst wider-
sprochen: „ … wir sind trotzdem aktiv und wir 
stehen trotzdem unsere Frau, und stehen mit 
bei der Demo oder beim Infostand und sind des-
wegen noch lange kein Heimchen am Herd…“ 16 

Jenseits einer auch optisch wahrnehm-
baren Modernisierung spielt die Mutter-
schaft in der Konstruktion von Weiblichkeit 
nach wie vor eine entscheidende Rolle.17 In-
nerhalb der rechtsextremen Volksgemein-
schaftsideologie prädestiniert die weibliche 
Natur rechtsextreme Frauen dazu, nicht 
nur Mutter für ihre Kinder zu sein, son-
dern auch innerhalb der „Volksgemeinschaft“ 
eine fürsorgende bewahrende Rolle einzu-
nehmen. Diese spezifische weibliche Rolle 
als die der Bewahrerin findet sich auch in 
den verschiedenen Web-Repräsentanzen 
aktueller rechtsextremer Frauenorganisa-
tionen. Ob die elitäre GDF 18 oder die 2008 
gegründeten Düutschen Derns – eine nord-
deutsche Frauengruppe aus dem Spektrum 
der Freien Kräfte –, es sind Frauengruppen, 
die sich Brauchtum und Heldengedenken ex-
plizit auf die Fahnen geschrieben haben. So 
organisieren rechtsextreme Frauengruppen 
Zeitzeugengespräche und geben hier ehema-
ligen Angehörigen der Wehrmacht oder der 
Waffen-SS die Möglichkeit, geschichtsrevi-
sionistische Thesen zu verbreiten. Auch die 
moderne rechtsextreme Frau ist verantwort-
lich für die Nachkommen und bleibt damit  
innerhalb der Volksgemeinschaftsideologie 
die Hüterin der Rasse. Es sind die Frauen, 
nicht die Männer, die zuständig für die 
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Moral sind. Zusätzlich wird der Volkskörper 
als weiblich konstruiert. Das hat zur Folge, 
dass dieser einerseits besonders beschützt 
werden muss, aber andererseits auch von au-
ßen beschmutzt oder infiziert werden kann. 
Für unmoralisches Verhalten von Frauen ist 
auch innerhalb der modernen „Volksgemein-
schaft“ kein Platz. Das zeigt sich auf unter-
schiedlichen Ebenen: zum einen darin, dass 
dieser spezifische und immer sexualisierte 
Vorwurf dann zum Tragen kommt, wenn 
innerhalb von Parteipolitik gegen einzelne 
rechtsextreme Frauen vorgegangen wird.19 
Die andere Seite hierbei ist, dass Mädchen 
und Frauen Schutz versprochen wird, wenn 
sie sich gemäß den geschlechtsspezifischen 
Zuschreibungen verhalten.20 Tun sie das 
nicht, laufen sie Gefahr, als Emanzen verun-
glimpft zu werden und als unweiblich zu gel-
ten. Unweiblich werden sie dadurch, dass sie 
gegen ihre Natur handeln. Frauen, die nicht 
den Weiblichkeitsvorstellungen der Rechts-
extremen entsprechen, wird schlichtweg 
ihre Weiblichkeit aberkannt. Sie werden zu 
Nicht-Frauen. 

„Das ist ja das, was unsere linken Kollegin-
nen gern versuchen irgendwie zu unterdrücken 
oder zu verheimlichen, dass es hormonelle Un-
terschiede gibt und auch verhaltensmäßige Un-
terschiede gibt, die von Geburt an angeboren 
sind [...] Mein Eindruck ist immer, dass gerade 
bei den Linken und bei den Emanzen das Prob-
lem ist, dass sie eigentlich Minderwertigkeits-
komplexe haben, weil sie ’ne Frau sind, ja, und 
irgendwie das Gefühl haben, dass sie eigentlich 
lieber ein Mann wären und immer versuchen so 
zu tun, als ob sie ein Mann wären […].“ (Stella 
Hähnel auf einer Veranstaltung des RNF in ei-
ner Volkshochschule in Berlin-Neukölln, 2007)

Zusammenfassend können wir feststel-
len, dass Mädchen und Frauen mit unter-
schiedlichen Weiblichkeitsvorstellungen im 
Rechtsextremismus ihren Platz finden und 
gleichzeitig das Festhalten an einer dicho-

tomen Geschlechterordnung Sicherheit ver-
mitteln und Identität versprechen kann. 

Ungeachtet der zunehmenden (sichtba-
ren) Relevanz von Frauen und Mädchen im 
Neonazismus, ist das öffentliche Bild und 
der mediale Blick über rechtsextreme Ak-
tivitäten bestimmt vom stereotypisierten 
männlichen Schläger. Rechtsextreme Kame-
radschaften und Organisationszusammen-
hänge gelten als Männerbünde schlechthin. 
Die enorme Präsenz von Männern in rechts-
extremen Zusammenhängen gilt als selbst-
verständlich. Ebenso selbstverständlich 
erscheinen die (hyper)maskulinen Selbstin-
szenierungen innerhalb rechtsextremer 
Jugendkulturen, geprägt von offenem Se-
xismus und Chauvinismus. Wenn das Fuß-
ballstadion als eine der letzten Arenen und 
Bastionen gleichermaßen von Männlichkeit 
gehandelt wird, trifft das für die rechts- 
extreme „Volksgemeinschaft“ gleichermaßen 
zu: Diese richtet sich ausdrücklich an ech-
te Kerle. Scheinbar ungebrochen wird dem 
Mann eine einzige Rolle zugeschrieben: Die 
des heterosexuellen Familienernährers und  
kämpferischen Beschützers. Hier kommt er 
seinen Pflichten nach und legitimiert zu-
gleich seinen männlichen Machtanspruch. 
Der soldatische „weiße“ Mann, der für seine 
Familie sowohl wirtschaftlich als auch phy-
sisch Sorge trägt, ist das herausragende Bild 
hegemonialer Männlichkeit im Rechtsextre-
mismus und darüber hinaus.21 Die große Be-
deutung von (soldatischer) Stärke findet sich 
in zahlreichen rechtsextremen Selbstzeug-
nissen. Die Zeiten für die Kämpfer sind hart, 
aber es gilt: „Nichts ist unmöglich, wenn 
Männer wollen“ (so der rechtextreme Akti-
vist Gordon Reinholz in einer Erklärung 
zur Auflösung der Kameradschaft „Märki-
scher Heimatschutz“ 2006). Der Mythos von 
Kameradschaft scheint für viele Jungen und 
(junge) Männer sehr attraktiv zu sein. Und 
nicht zuletzt das Versprechen der Überle-
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genheit. Den Männern und männlichen Ju-
gendlichen wird nicht nur die naturgemäße 
Überlegenheit über Frauen, sondern auch 
über andere Männer und Männlichkeiten 
versprochen. Ungeachtet, ob die (jungen) 
Männer über soziale, ökonomische und/
oder materielle Ressourcen verfügen, wird 
ihnen aufgrund ihres Geschlechts (und ihrer 
deutschen Herkunft!) Überlegenheit über 
andere versprochen und die vermeintliche 
Sicherheit einer starren Geschlechtsidenti-
tät, die trotz gesellschaftlicher Veränderun-
gen und Verwerfungen einen ahistorischen 
Fluchtpunkt bilden kann. Die Zugehörigkeit 
zur rechtsextremen „Volksgemeinschaft“ hat 
auch für Jungen und Männer ihren Preis. 
Mit Bourdieu ist „Mann-Sein“ auch immer 
ein „Mann-Sein-Müssen“. Das gilt grund-
sätzlich für Männlichkeit und innerhalb 
vom Rechtsextremismus noch ungefilter-
ter. In der Konstruktion des weißen, deut-
schen, soldatischen Mannes ist kein Platz 
für Schwäche, Weichheit, Zärtlichkeit etc. 
Bereits die Wünsche hiernach gelten als 
weich, weiblich, unmännlich und dürfen 
nicht da sein – dürfen nicht gelebt werden. 
Weiche Männer sind Schwuchteln und da-
mit Nicht-Männer (als Pendant zur weibli-
chen Emanze).22 In diesem Beharren und der 
Leugnung nicht-identitärer Vorstellungen 
von Weiblichkeit und Männlichkeit kann 
an weit verbreitete gesamtgesellschaft-
liche Diskurse und Diskussionen ange-
knüpft werden, die von einem nicht näher 
zu bestimmenden Alltagsverständnis von 
Weiblichkeit und Männlichkeit, bzw. den 
natürlichen Unterschieden der Geschlech-
ter ausgehen. Anders formuliert, finden 
sich rechtsextreme Vorstellungen über die 
Geschlechterordnung bis weit in die Mitte 
unserer demokratischen Gesellschaft. Dies 
wirft Fragen für das pädagogische Handeln 
im Sinne demokratischer Ziele generell und 
der Prävention des Rechtsextremismus im 

Besonderen auf. Im Folgenden nähern wir 
uns zunächst dem Begriff der geschlechter-
reflektierenden Rechtsextremismuspräven-
tion an. Im darauffolgenden Schritt geht es 
uns um konkrete Schlussfolgerungen aus 
den bisher vorgestellten Analysen für die 
pädagogische Praxis. 

zum begriff „geschlechter-
reflektierende rechtsextremis-
musprävention“ 

In Anlehnung an Begriffe, die zunächst in 
der Gesundheitsvorsorge Verwendung fan-
den, wird für die pädagogische Arbeit im 
Kontext von Rechtsextremismus allgemein 
unterschieden in Primär-, Sekundär- und 
Tertiärprävention.23 Unter primärer Präven-
tion wird das Verhindern problematischer 
Handlungsweisen im Vorfeld verstanden; 
Handlungsfelder sind u. a. in Ansätzen 
der Diversity-, Menschenrechts- und De-
mokratiepädagogik, der außerschulischen 
nichtrassistischen Bildungsarbeit und der 
offenen Jugendarbeit zu finden. Für das 
pädagogische Handeln in diesem Feld allge-
mein liegt im Fachdiskurs eine Vielzahl an 
Veröffentlichungen vor, der direkte Bezug zu 
Rechtsextremismus wird dabei eher selten 
vorgenommen.24 Mit sekundärer Präventi-
on sind Ansätze gemeint, die eine Verstär-
kung bereits bestehender problematischer 
Einstellungen und Handlungsweisen zu 
verhindern suchen, beispielhaft lassen sich 
hier jugendpädagogische Ansätze in der Ar-
beit mit rechtsextrem orientierten Jugend-
lichen anführen. Für die Arbeit mit dieser 
Zielgruppe liegen erste Grundlagen für das 
professionelle Handeln vor. Hierzu zählen 
eine Orientierung an demokratischen und 
menschenrechtlichen Positionen, fundier-
tes Wissen über den modernen Rechtsext-
remismus, eine von Anerkennung geprägte 
Beziehungsarbeit und die Bereitschaft, die 
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eigene Weltanschauung in einem fortlaufen-
den Prozess zu reflektieren. Zentrale Bedeu-
tung erhalten die detaillierte Beobachtung 
von Jugendlichen und ihren Einstellungen, 
wie auch das Wissen um die Bedeutung der 
Kategorie Geschlecht.25 

Tertiäre Prävention reagiert auf bereits 
manifeste Handlungen und bezieht sich auf 
den Bereich der Rehabilitation, in der Praxis 
finden sich hierzu Ansätze in der Jugend- 
und Einzelfallarbeit oder in Angeboten in 
Einrichtungen des Justizvollzuges. Pädago-
gische Fragestellungen werden für diesen 
Bereich oft im Kontext von Anti-Gewalt- 
und Anti-Aggressionstrainings diskutiert26 
und in Richtung ausstiegsorientierter Arbeit 
gedacht.

Fragen wir nun, was unter geschlechter-
reflektierender Rechtsextremismuspräven-
tion verstanden werden kann, so lässt 
sich im Sinne einer Annäherung an den 
Begriff zunächst unterscheiden zwischen 
geschlechterreflektierenden und geschlech-
terdeterminierenden Zugängen bzw. Vorge-
hensweisen. Geschlechterdeterminierende 
Einordnungen – so lässt sich allgemein be-
schreiben – grenzen Handlungsspielräume 
und individuelle Entwicklungsmöglichkeiten 
von Individuen ein; sie schreiben die Kons-
truktion von Zweigeschlechtlichkeit fest 
und manifestieren damit gesellschaftlich 
bestehende Ungleichheiten. In Abgrenzung 
dazu berücksichtigt eine geschlechterreflek-
tierende Perspektive das historische und 
individuelle Gewordensein von Geschlecht; 
beim „Junge- und Mädchen-Sein“ handelt es 
sich um erlerntes und somit veränderbares 
Verhalten. Mit einer geschlechterreflektie-
renden Perspektive ist im Sinne des „undo-
ing gender“ 27 somit eine Haltung gemeint, 
mit der die Konstruiertheit der Kategorie 
Geschlecht mitgedacht wird. Es ist eine Pra-
xis gemeint, mit der die Zuschreibungen und 
Einschränkungen stereotyper Geschlechter-

rollen wahrgenommen und diesbezügliches 
Handeln infragegestellt, bzw. alternative 
Handlungsoptionen aufgezeigt werden. 
Aus pädagogischer Sicht ist der Blick auf die 
Funktion relevant, bzw. der „Mehrwert“, 
den wir eingangs beschrieben haben als 
das, „was Jugendliche vom Rechtsextremis-
mus – hier aus Perspektive von Geschlecht 
gedacht – haben“: Somit lässt sich fragen: 
Welche Funktion übernehmen geschlechts-
bezogene Orientierungen für das Gegen-
über, was hat der/die Einzelne davon, sich 
als männlich oder weiblich mit bestimmten 
Verhaltensweisen zu inszenieren? Wofür 
stehen diese Verhaltensweisen? Lösen sich 
Pädagog /-innen von binären und festschrei-
benden Zuordnungen, so können sie Hand-
lungsoptionen im Alltag von Mädchen und 
Jungen erkennen und aufzeigen. Kinder und 
Jugendliche erhalten Freiräume, um indivi-
duelle Rollenvorstellungen und Orientie-
rungen zu entwickeln und zu leben: Dies ist 
zu allererst eine demokratiepädagogische 
Herangehensweise; Vielfalt und Individua-
lität stehen rechtsextremen Vorstellungen 
diametral entgegen.

Was, so lässt sich an dieser Stelle zusam-
menfassend fragen, spricht nun für eine 
geschlechterreflektierende Rechtsextremis-
musprävention?

Hierbei geht es zunächst um die Ebene 
der Wahrnehmung und Analyse: Ohne ei-
nen geschlechterreflektierenden Blick ge-
raten Phänomene der rechten Szene sowie 
Handlungsmöglichkeiten im Umgang damit 
aus dem Blick. Die zentrale Ideologie der 
„Volksgemeinschaft“ lässt sich ohne einen 
geschlechterreflektierenden Blick in ihrem 
Kern nicht analysieren. Aus Perspektive 
des pädagogischen Handelns lässt sich sa-
gen, dass geschlechterbezogene Motive, die 
sich in Prozessen der Hinwendung zur und 
Abwendung von der rechten Szene zeigen, 
nur mit einem hierfür sensibilisierten Blick 



40  Offene Jugendarbeit  04 | 2012

erkennbar werden. Hier gilt es, in der Praxis 
konkret anzusetzen.

zum wissens- und erfahrungs-
stand in Theorie und praxis

Sowohl in Theorie und Forschung als auch 
in der Praxis lassen sich Bedarfe und Leer-
stellen konstatieren: So ist die Frage, was 
ein geschlechterreflektierender Blick für die 
alltägliche Arbeit konkret bedeutet, bislang 
wenig ausbuchstabiert. Die Debatte in den 
Erziehungswissenschaften bleibt bislang 
überschaubar, in ersten aktuellen Veröf-
fentlichungen werden diesbezügliche Fra-
gen diskutiert und beantwortet.28 Ebenso 
lässt sich für die pädagogische Praxis gegen 
Rechtsextremismus festhalten, dass die Ka-
tegorie Geschlecht bislang nur selten in den 
Blick geraten ist. Auch wenn in den 1990er 
und 2000er Jahren vereinzelte Ansätze in der 
Mädchenarbeit entstehen29, so werden diese 
Erfahrungen im Weiteren nicht aufgegriffen 
oder weitergedacht.30 Ein möglicher Grund 
hierfür ist in der geringen Förderpraxis zu 
suchen. Nach wie vor wird Rechtsextremis-
mus oft als männliches Phänomen wahrge-
nommen und dementsprechend reagiert. So 
wurden im Bundesprogramm „Vielfalt tut 
gut. Jugend für Vielfalt, Toleranz und Demo-
kratie“ zwischen 2007 und 2010 Projekte ge-
fördert, die geschlechtsspezifisch mit Jungen 
arbeiteten. Mädchenarbeit oder koedukative 
Ansätze waren in den Förderrichtlinien nicht 
vorgesehen. Im aktuellen Bundesprogramm 
„Toleranz fördern – Kompetenz stärken“ hat 
sich dies geändert, hier wird „geschlechter-
reflektierende Arbeit mit rechtsextrem ori-
entierten Jugendlichen“ gefördert, wobei 
„der Reflexion von Geschlechterbildern bei 
allen Beteiligten - weiblichen wie männli-
chen Jugendlichen, aber auch mit diesen 
Jugendlichen arbeitenden Pädagoginnen 
und Pädagogen sowie Multiplikatorinnen 

und Multiplikatoren – ein hoher Stellenwert 
zu(kommt)“. Da die vom Programm geför-
derten Projekte erst seit Kurzem tätig sind, 
bleibt abzuwarten, welche Erfahrungen hier 
gesammelt werden. 

In der Praxis dominiert in den vergange-
nen Jahrzehnten ein Verständnis von Ju-
gendarbeit als Jungenarbeit, wobei die Ka-
tegorie Geschlecht weitgehend unreflektiert 
bleibt. Angebote, die im Kontext der Arbeit 
gegen Rechtsextremismus stehen, müssen 
vor diesem Hintergrund häufig als identitär 
in dem Sinne beschrieben werden, dass sie 
an rigiden, traditionellen Vorstellungen von 
Männlichkeiten ansetzen. Es geht um „Akti-
onen und Abenteuer in der Jungengruppe“, 
um körperliche Betätigung, die Grenzerfah-
rungen einschließt, aber auch um natura-
listische und esoterische Erklärungen für 
„männliche Identitäten“. Anschaulich wird 
dies bei – auch gegenwärtig – weit verbrei-
teten Angeboten wie Boxtrainings, in deren 
Verlauf es neben der Wahrnehmung und 
Reflexion von „Aggressionen“ um Orientie-
rungen an Durchsetzungsvermögen und Do-
minanz geht. Werden in solchen Angeboten 
rechtsextreme Einstellungen „übersehen“ 
und Überschneidungen mit traditionellen, 
dominanzzentrierten Männlichkeitsvor-
stellungen nicht thematisiert, so kann dies - 
wenn auch ungewollt – mit einer Ausbildung 
für den Straßenkampf und einer Unterstüt-
zung rechter Strukturen einhergehen.31 Aus 
dem Blick gerät, dass mit der Anerkennung 
solcher Männlichkeitspraxen gewalttätiges 
Handeln normalisiert wird. Wenig hilfreich 
ist dabei die in der Praxis nicht sel-
ten vertretene These, dass mit 
den „harten Jungs“ nur 
„ganze Kerle“ arbei-
ten können.
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was bedeutet „geschlechterre-
flektierende rechtsextremismus-
prävention“ konkret?

Zuallererst geht es hierbei um eine päda-
gogische Haltung, die eine Orientierung an 
einer demokratischen und damit auch einer 
geschlechtergerechten Alltagskultur beinhal-
tet. Damit ist nicht nur das theoretische Wis-
sen um diese Themen gemeint, vielmehr geht 
es um ein Vermitteln und Vorleben im Alltag. 
Das heißt, dass Pädagog /-innen demokrati-
sche Positionen für Kinder und Jugendliche 
nachvollziehbar einnehmen und sich bei 
rassistischen, antisemitischen, sexistischen, 
homophoben oder anderen diskriminieren-
den Äußerungen /Praxen verlässlich posi-
tionieren. Nicht nur potentiell Betroffene 
von Diskriminierung (wie z. B. migrantische 
Jugendliche) müssen sich sicher sein, dass 
Fachkräfte einer rassistischen Äußerung wi-
dersprechen und eingreifen. Generell sollten 
pädagogische Räume Schutz und einen Frei-
raum vor den verschiedenen Formen von Be-
nachteiligung und Diskriminierung bieten. 
Um dies zu ermöglichen, bedarf es einer kri-
tisch-reflexiven Haltung zu Ausgrenzungs- 
und Diskriminierungspraxen generell. Nicht 
zuletzt zeigt sich solch eine Haltung in der 
Form des Sprechens: Eine nichtdiskrimi-
nierende, geschlechtergerechte Sprache, in 
der die weibliche und männliche Form im 
Sinne einer grundsätzlichen Haltung nicht 
nur mitgedacht, sondern auch mitgespro-
chen wird, sehen wir hier als Voraussetzung. 
Unabdingbar ist hierfür eine selbstreflexive 
Haltung zu eigenen geschlechterbezogenen 
Orientierungen und deren biografische Ent-
stehung ebenso wie zu gesellschaftlich vor-
herrschenden Praxen von Heteronormativi-
tät.32 Um eine Vielfalt geschlechterbezogener 
Rollenvorstellungen vermitteln zu können, 
ist es unabdingbar, die Überschneidungen 
biologistischer Geschlechtervorstellungen 

der rechten Szene mit der Mitte der Gesell-
schaft zu erkennen und kritisch zu hinterfra-
gen. Einen Raum für professionelle Reflexi-
on können z. B. das Team oder regelmäßige 
Fortbildungen eröffnen, in denen es möglich 
ist, potentielle Leerstellen im Umgang mit 
geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen 
von Jugendlichen zu reflektieren. Hilfreich 
ist hierbei das Wissen um Sozialisations-
bedingungen heutiger Jugendlicher, wobei 
es uns um eine intersektionale Perspektive 
geht: Individuen sind im heutigen Alltag 
sehr verschiedenen Gruppen zugehörig und 
von verschiedenen strukturellen Bedingun-
gen ganz unterschiedlich „betroffen“. Eine 
Jugendliche, die aus einem anderen Kon-
tinent nach Deutschland eingewandert ist, 
wird mit ihrer nationalen /ethnischen, ihrer 
geschlechtlichen Zugehörigkeit, aufgrund 
ihres Alters und ihrer Bildungssituation an-
dere Alltagserfahrungen mitbringen, als ein 
einheimischer männlicher Jugendlicher mit 
Bildungsqualifikationen. Um Homogenisie-
rung, Essentialisierung und Othering zu ver-
meiden, ist es unabdingbar, diese Zugehörig-
keiten wahrzunehmen und reflexiv zu halten. 

Eine geschlechterreflektierende Haltung 
geht einher mit einem Verständnis von Ge-
schlecht im Sinne des historischen, sozia-
len und biografischen Gewordenseins und 
impliziert, die zugrundeliegenden gesell-
schaftlichen Konstruktionsbedingungen 
zu erkennen. Gemeint ist eine differenzier-
te Wahrnehmung geschlechtsspezifischer 
Sozialisationsbedingungen und ein Blick 
auf mögliche Funktionen: Wie kommt es, 
dass sich viele Mädchen nach wie vor für 
vermeintlich typische Frauenberufe ent-
scheiden? Welchen Mehrwert haben die 
Orientierung an sozialen Berufen und an 
Mutterschaft für Mädchen, die sich rechts-
extrem orientieren? Erst wenn Pädagog/-
innen den vermeintlichen Sinn solcher 
Entscheidungen für die/den Einzelnen er-
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kennen, ist es möglich, diese Orientierungen 
zu hinterfragen, zu irritieren und Alternati-
ven aufzuzeigen. In diesem Sinn kann eine 
Antwort in der Praxis immer auch heißen, 
in einem ersten Schritt geschlechtsuntypi-
sche Angebote zu unterbreiten, wie selbst-
verständliche, aber auch „ungewöhnliche“ 
Sportangebote für Mädchen/Frauen oder 
eine Reflektion eigener Körperwahrneh-
mungen bei Sportangeboten für Jungen, 
z. B. die Verbindung von Krafttraining und 
Yoga für alle Besucher/-innen. Gleichzeitig 
geht es um das Ermöglichen des Erlebens 
und Erfahrbarmachens von Vielfalt. Ver-
wiesen sei hier auf diversity-pädagogische 
Ansätze 33.

In der Prävention von Rechtsextremismus 
geht es mit einem geschlechterreflektieren-
den Blick darum, mögliche Funktionen ge-
schlechtsspezifischer Orientierungen für 
die/den Einzelne(n) im Zusammenhang mit 
deren rechtsextremen Positionen zu erken-
nen. Mögliche Motive einer Hinwendung 
zur rechten Szene wahrzunehmen, bedarf 
einer rekonstruktiven Perspektive, die eben 
auch geschlechtsspezifische Aspekte beach-
tet, bzw. in den Blick bekommt. Wir wer-
den im Folgenden konkreter auf mögliche 
geschlechtsspezifische Einstiegsmotive von 
jungen Frauen und Männern zurückkom-
men. Grundsätzlich lässt sich verweisen auf 
geschlechterübergreifende Motive, die ei-
nem Einstieg in die rechte Szene zugrunde 
liegen können.34 Köttig und Lohl verwei-
sen darauf, dass die diesbezügliche Bedeu-
tung positiv konnotierter Familiengeschich-
ten über die Zeit des Nationalsozialismus 
bislang häufig aus dem Blick geraten ist.35 
Erfahrungsberichte von Aussteiger/-innen 
bestätigen, dass die Vermittlung revisionis-
tischer, geschichtsrelativierender Positionen 
über den Nationalsozialismus durch Groß-
eltern oder andere Zeitzeug/-innen des 
Nationalsozialismus häufig dazu beitragen, 

dass Jugendliche sich in die rechte Szene 
orientieren.36 Gerade aus präventiver Sicht 
scheint unabdingbar, dass Pädagog /-innen 
um diese Zusammenhänge wissen, nach 
den Familiengeschichten der Jugendlichen 
fragen und dementsprechende Handlungs-
strategien entwickeln. 

Für die Präventionsarbeit ist es wichtig, 
dass Pädagog /-innen sensibilisiert sind für 
die Geschlechterordnung, die der Ideologie 
der „Volksgemeinschaft“ innewohnt, und um 
die Anschlussflächen an weit verbreitete Ein-
stellungen zu Geschlecht wissen. Deutlich 
werden solche Anschlussflächen beispiels-
weise in Aussagen zum Thema Gendermain-
streaming, die jenseits des rechtsextremen 
Spektrums häufig sehr deutlich ablehnend 
und abwehrend konnotiert sind.37 In diesem 
Zusammenhang steht auch die Anforde-
rung, Zusammenhänge von rechtsextremen 
Orientierungen und rigiden, traditionellen 
Männlichkeitskonstruktionen wahrzuneh-
men und als solche zu erkennen. Bestimm-
te Überlegenheitsvorstellungen völkischer 
Ideologie sind kompatibel mit spezifischen 
Konstruktionen als „deutscher Mann“ und 
„deutsche Frau“. Erst das Wissen um diese 
Zusammenhänge kann zu einer Sensibi-
lisierung der Wahrnehmung in der Praxis 
führen. Für die konkrete Arbeit in päda-
gogischen Institutionen sind Ansätze de-
konstruktiver Pädagogik zu empfehlen; sie 
können es ermöglichen, essentialisierende 
Konstruktionen in Bezug auf die Kategorie 
Geschlecht – aber nicht nur hierauf – zu hin-
terfragen und Alternativen aufzuzeigen.38

Neben diesen grundlegenden Überlegun-
gen lassen sich für die geschlechtsspezifi-
sche Präventionsarbeit mit Mädchen/jun-
gen Frauen und Jungen/jungen Männern 
mehrere Aspekte konkreter diskutieren. 
Wir beginnen mit der Arbeit mit Mädchen 
und jungen Frauen. Hier gilt es zunächst, 
Mädchen und junge Frauen innerhalb rech-
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ter Subkulturen nicht nur als „Freundin 
von“ wahrzunehmen, wie es nach wie vor im 
Alltag, in der Praxis aber auch im medialen 
Diskurs 39 häufig vorkommt. Vielmehr geht 
es darum, Mädchen als „politische Subjek-
te“ und mit ihren „potentiell rechtsextremen 
Orientierungen wahr- und ernst zu neh-
men“.40 Fortbildungen sollten auf das Prob-
lem verkürzter Wahrnehmung aufmerksam 
machen, aber auch Wissen über rechtsextre-
me Frauen, ihre Positionen, Strategien und 
Handlungsweisen vermitteln.41 Einen wich-
tigen Schwerpunkt stellt hierbei die Refle-
xion über den pädagogischen Umgang mit 
Gewalt und Dominanz unter Mädchen dar.42 
Nur mit einer diesbezüglichen Sensibilisie-
rung wird es möglich, dass Frauen wie Beate 
Zschäpe zukünftig nicht als unauffällige und 
harmlose Frauen verkannt und übersehen 
werden. Im Sinne einer Professionalisierung 
ist es unabdingbar, dass Pädagog /-innen der 
„doppelten Unsichtbarkeit“ von Mädchen 
und Frauen im Rechtsextremismus entge-
gentreten.43 In einem ersten Schritt kann 
dies bedeuten, einen kritischen Blick auf 
(eigene und weit verbreitete) Konstruktio-
nen von Mädchen/Frauen als friedliebend zu 
werfen. Dieses Stereotyp ist nicht nur im All-
tagsverständnis verbreitet, solche Argumen-
tationen sind vor mehreren Jahren durch-
aus auch in den Wissenschaften ernsthaft 
diskutiert worden.44 Dementsprechend ist 
auch die Geschichte der feministischen Mäd-
chenarbeit nicht frei von diesbezüglichen 
ideologischen Überformungen.45 So gilt es 
beispielsweise zu fragen, warum in Ansät-
zen der Mädchenarbeit die Gewalttätigkeit 
junger Frauen oder deren Orientierungen in 
rechte Szenen über viele Jahre kaum beach-
tet wurden. 

Auch wenn die statistisch erfassten rechts-
extremen Straf- und Gewalttaten zu 90% auf 
männliche Täter zurückzuführen sind 46, ist 
es unabdingbar, die Genese gewaltförmig 

verlaufender Gruppensituationen genau zu 
beobachten und die Beteiligung von Mäd-
chen und Frauen im Vorfeld detailliert wahr-
zunehmen oder zu rekonstruieren: Es gilt zu 
hinterfragen, welche Rolle beispielsweise 
rassistische Äußerungen von Mädchen und 
das Einfordern von Schutz durch männli-
che Gruppenmitglieder spielen. Das betrifft 
beispielsweise die Behauptung sexualisierter 
Übergriffe durch Personen, die als „Fremde“ 
markiert werden.47

Pädagog /-innen stehen vor der Heraus-
forderung, geschlechtsspezifische Einstiegs-
motive von Mädchen und jungen Frauen als 
solche zu erkennen und zu hinterfragen. 
Vorliegende Studien zeigen, dass es keinen 
singulären Grund gibt, der rechtsextreme 
Lebenswelten für Mädchen und Frauen at-
traktiv macht.48 Vielmehr entwickelt der 
moderne Rechtsextremismus „Anziehungs-
kraft auf Mädchen und Frauen, weil er so 
vielschichtig ist“.49 Neben jugendkulturel-
len Angeboten biete sich die Möglichkeit, im 
Spektrum zwischen traditionellen und mo-
dernisierten Orientierungen zu wählen oder 
eine Rolle als Aktivistin einzunehmen.50 Zu 
verweisen ist auf die Gelegenheit, sich inner-
halb eines rassistischen Weltbildes als deut-
sche, weiße Frau aufzuwerten 51: Allein durch 
die nationale Zugehörigkeitskonstruktion 
ist es Mädchen und jungen Frauen hier mög-
lich, sich gegenüber vermeintlich Fremden 
und konstruierten nationalen Anderen auf-
zuwerten. Zu beachten ist zudem eine mögli-
che Orientierungsfunktion und Aufwertung 
durch Mutterschaft: In einer komplexer wer-
denden Welt, in der Individuen eine Vielzahl 
eigener Entscheidungen selbstverantwort-
lich treffen können, aber auch müssen, kann 
die vermeintlich einfache Orientierung an 
einem Dasein als Mutter Entlastung bieten. 
Nicht zu unterschätzen ist dabei die Auf-
wertung und angebliche Sinngebung, die 
der Mutterrolle innerhalb rechter Ideologie 
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zukommt. Neben dieser möglichen Orien-
tierung an traditionellen Rollenvorstellun-
gen kann es für Mädchen und junge Frauen 
aber ebenso interessant sein, sich in einer 
rechten Gruppierung zu politisieren und ak-
tionistisch an Veranstaltungen, events teil-
zunehmen. Damit ist bereits angedeutet, wie 
vielfältig und u. U. gegenläufig Motive der 
Hinwendung in rechte Szenen ausgeprägt 
sein können. Es gilt, unvoreingenommen 
hinzusehen, nachzufragen und mögliche Zu-
sammenhänge zu erkennen. Abschließend 
möchten wir auf einen weiteren Aspekt ver-
weisen, der bislang unseres Wissens nach 
weder in der Forschung noch in der Praxis 
Beachtung gefunden hat. So scheint der 
Wunsch von Mädchen und Frauen nach 
Schutz vor sexualisierter Gewalt durchaus 
mit möglichen Projektionen auf rechtsext-
reme Männlichkeit im Zusammenhang zu 
stehen. Gerade Betroffene sexualisierter Ge-
walt scheinen Wunschvorstellungen über ei-
nen möglichen Schutz durch den „richtigen 
Kerl“ anzuhängen.52 Es handelt sich hierbei 
um Projektionen und Bilder; Erkenntnisse 
über die Verbreitung und Massivität sexua-
lisierter und häuslicher Gewalt liegen nicht 
zuletzt in biografischen Berichten von Aus-
steigerinnen vor. Was ergibt sich hieraus für 
die pädagogische Praxis? Zuallererst lässt 
sich darauf verweisen, dass Pädagog /-innen 
Mädchen und jungen Frauen, die sich expli-
zit sexualisiert verhalten, unvoreingenom-
men begegnen sollten. Abwertungen oder 
Ablehnungen, die in der Praxis gegenüber 
solchen Verhaltensweisen durchaus verbrei-
tet scheinen, sind wenig hilfreich. Vielmehr 
gilt es in den Blick zu nehmen, dass solch ein 
Habitus nicht selten im Zusammenhang mit 
eigenen biografischen Gewalterfahrungen 
sexualisierter Gewalt im sozialen Nahraum 
stehen und es dementsprechend die Aufga-
be von Pädagog /-innen ist, hier sensibili-
siert und nachfragend zu reagieren und ggf. 

Unterstützungsangebote zu geben. Stehen 
diese Verhaltensweisen im Zusammenhang 
mit einer Orientierung in die rechte Szene, 
so sind sie in dem oben beschriebenen Zu-
sammenhang zu hinterfragen. So geht es zu-
nächst darum, Mädchen und junge Frauen 
mit ihrem Wunsch nach Schutz wahr- und 
ernst zu nehmen und gleichzeitig in ihren 
rechtsextremen Hinwendungen zu irritie-
ren.  

Für die Arbeit mit Jungen lässt sich im 
Sinne einer geschlechterreflektierenden Ar-
beit auf die Anforderung verweisen, rigide, 
traditionelle Vorstellungen von Männlich-
keit kritisch zu hinterfragen. Nach wie vor 
liegt kaum praxisbezogene Forschung darü-
ber vor, wie innerhalb von Jungengruppen 
Prozesse von Ein- und Ausgrenzung und 
Gruppenbildung dazu führen, dass eine 
Reproduktion dominanter, traditionell-
männlicher Verhaltensweisen stattfindet. 
Gleichzeitig weiß man bislang wenig, wie 
Pädagog/-innen diese Prozesse wahrnehmen 
und wie sie hierauf reagieren.53 Dennoch gibt 
es erste Überlegungen in diese Richtung; 
zusammenfassend kann man von der Not-
wendigkeit sprechen, das Konzept des hier-
archischen Systems hegemonialer Männlich-
keit 54 zu berücksichtigen, das die Soziologin 
Raewyn Connell etabliert hat. Das kann 
zum Beispiel bedeuten, Jungen die Mög-
lichkeit zu eröffnen, sich Anforderungen an 
Dominanz innerhalb der Gruppe zu entzie-
hen.55 Es bedeutet auch, diejenigen Jungen 
zu schützen, die dominanten Vorstellungen 
nicht entsprechen: Insbesondere bei Sport 
und wettbewerbsorientierten Spielen gilt es 
genau hinzusehen und zu fragen, wie Aus-
schlüsse und Dominanz hier (re)produziert 
werden und wie diesen Verläufen entgegen-
gewirkt werden kann. Eine Antwort kann 
darin bestehen, Freiräume zu schaffen, 
in denen es möglich ist, vielfältige Rollen-
vorstellungen zu erproben. Grundsätzlich 
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bedarf es eines kritischen Umgangs mit ge-
walttätigem Handeln. Das beinhaltet auch 
die Frage danach, wann Gewalt beginnt, wer 
in welcher Weise davon betroffen ist und wie 
dies mit rigiden Männlichkeitsvorstellungen 
korrespondiert. Jugendliche, die sich rechts-
extremen Milieus zuwenden, erleben und ak-
zeptieren eine Veralltäglichung von Gewalt. 
Dementsprechend stehen Praktiker/-innen 
im Sinne einer menschenrechtsorientier-
ten Pädagogik in der Verantwortung, diese 
Verhaltensweisen bereits in ihrer Genese 
zu erkennen und ihnen entgegenzutreten. 
Hier ist es unabdingbar, auch auf der Ebene 
von Sprache und Einstellungen zu reagieren. 
Grundsätzlich ist es wichtig, Vorstellungen 
von Überlegenheit gegenüber Frauen sowie 
Männern, die schwachen Gruppen zugeord-
net werden (z. B. migrantische, arme und 
schwule Männer), kritisch zu thematisieren. 
Die Auseinandersetzung mit homophoben 
und rassistischen Positionen ist gerade in 
der Auseinandersetzung mit rechtsextremen 
Einstellungen von Relevanz, da diese Vor-
stellungen von Ungleichwertigkeit zentrale 
Elemente rechter Ideologie darstellen. 

Eine zentrale Aufgabe besteht (auch) in 
der Arbeit mit Jungen darin, geschlechtsspe-
zifische Einstiegsmotivationen zu erkennen 
und zu hinterfragen. Das betrifft Überlegen-
heitsvorstellungen gegenüber Frauen, Mig-
rant/innen, schwachen Gruppen, „anderen“ 
Männern (Schwule, Migrant/innen, Schwar-
ze) ebenso wie eine weitgehende Akzeptanz 
von Gewalt in der Gruppe. Es gilt zu hinter-
fragen, welche Funktionen Orientierungen 
an „Gemeinschaft“ und Aktionismus einneh-
men können. Naheliegend scheint hier das 
biografische Arbeiten und rekonstruktive 
Fallverstehen. 

Bislang gibt es nur wenig empirisch abge-
sichertes Wissen darüber, was rechtsextre-
me Szenen für Jungen und Männer attraktiv 
werden lässt.56 Was sind Einstiegsgründe? 

Welche Funktionen übernehmen rechts-
extreme Orientierungen für Jungen und 
Männer und welche Versprechen von Männ-
lichkeit – wie Überlegenheit in einer rassis-
tischen, sexistischen Ideologie - sind damit 
verbunden? Welche Rolle spielen Gewalter-
fahrungen, die Männer in der rechten Szene 
als Täter, aber auch als Opfer machen, sowie 
die Option, innerhalb rechter Gruppierun-
gen Gewalt als weitgehend legitim ausagie-
ren zu können? Auch hier besteht Bedarf an 
praxisbezogener Forschung.

Ausblick 

Fragen wir abschließend nach den Schluss-
folgerungen für die pädagogische Praxis, so 
geht es uns zuallererst um eine Sensibilisie-
rung gegenüber der Relevanz der Kategorie 
Geschlecht in der pädagogischen Arbeit 
gegen Rechtsextremismus. Diese sollte als 
Querschnitt mitgedacht werden und selbst-
verständlicher Teil professionellen Arbeitens 
sein. Um einen geschlechterreflektierenden 
Blick zu etablieren, wäre es sinnvoll, das 
Thema in die Weiterbildung, aber auch in 
die Curricula der Ausbildungen im Hoch-
schulbereich zu integrieren. Erst mit einer 
sich verändernden Praxis wird es möglich 
sein, neue Projekte zu entwickeln, in denen 
Präventionsarbeit und Geschlechterreflek-
tion selbstverständlich zusammengedacht 
werden. Nicht zuletzt ist zu verweisen auf 
bestehende Forschungsbedarfe, wie im Ar-
tikel beschrieben.

Anmerkungen

1  In der Wahl der Begrifflichkeiten sehen wir uns 
vor große Herausforderungen gestellt: Insbe-
sondere die „Extremismus-Diskussionen“ der 
letzten Zeit (die u. a. in der Einführung einer 
„Extremismusklausel“ gipfelte, die indessen 
durch gesetzgebende Institutionen als nicht ge-
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setzmäßig erklärt wurde) hat den Begriff Rechts-
extremismus diskreditiert. Eine Alternative stellt 
auf den ersten Blick der Begriff Neonazismus dar. 
Hier sehen wir aber die Gefahr, dass der Fokus 
auf das vermeintlich Neue (Neo) gelegt wird 
und die vorhandenen Kontinuitäten damit aus 
dem Blick geraten. Aus diesem Dilemma heraus, 
haben wir uns pragmatisch dafür entschieden, 
beide Begriffe zu verwenden.

2  Der englische Begriff Gender meint – im Gegen-
satz zu Sex – das soziale Geschlecht. Im Artikel 
gebrauchen wir Gender und Geschlecht syno-
nym. Gemeint ist immer das soziale (hergestell-
te) Geschlecht. Geschlecht ist keine statische 
Kategorie. Der Herstellungsprozess ist ein fort-
laufender, der sich u. a. auch in der Interaktion 
immer wieder materialisiert, realisiert, nie abge-
schlossen und damit immer veränderbar ist. 

3  Seit Mitte der neunziger Jahre des letzten Jahr-
hunderts begannen vor allem Wissenschaft-
lerinnen, sich mit Fragen nach Funktion und 
Rolle von Frauen in und für den modernen 
Rechtsextremismus auseinanderzusetzen. 2000 
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